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Rotraut Hoeppel
Perspektiven der erziehungswbsenschaftlichen Erschließung autobiographbcher Materia¬
lien. Autobiographien als kommunikativ-pragmatbche Formen der Selbstreflexion
Das vorliegende Arbeitspapier enthält erstens eine Bestimmung des Begriffs „Autobio¬
graphie". Diese ist in einigen Stücken dem Konzept Diltheys verpflichtet, in anderen
weicht sie erheblich davon ab. Zweitens und drittens werden zwei aktuelle erziehungswis-
senschaftüche Ansätze zur Erschließung autobiographischer Materiaüen diskutiert: der
sozialgeschichtüche und der lebensgeschichtlich-identitätstheoretische Ansatz. Viertens
erläutere ich mein eigenes Konzept. Ich untersuche autobiographische Materialien als
kommunikativ-pragmatische Formen der Selbstreflexion.
1. Bestimmung des Begriffs „Autobiographie"
Autobiographie ist die schriftlich fixierte Selbstreflexion eines menschlichen Individuums
über seine Lebensgeschichte.
Die Lebensgeschichte besteht in den Beziehungen zwischen Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft. Sie ist eine Funktion der Aktualität: Das konkrete Bewußtsein der
Gegenwart enthält Vergangenheit und Zukunft in sich. Die Lebensgeschichte besteht aus
Erlebnissen, die in einem Zusammenhang miteinander stehen. Jedes Erlebnis ist auf ein
Ganzes bezogen. Die Lebensgeschichte btdas übersummative Ganze zusammenhängender
Erlebnbse. Der Zusammenhang wird durch die Kategorie der Bedeutung gestiftet. Die
Lebensgeschichte ist ein Bedeutungsganzes (= Sinn). Dagegen ist der Lebensverlauf eine
Summe aufeinanderfolgender Momente. Er umfaßt alles, was einem Menschen im Laufe
seines Lebens widerfährt, alles, was er tut, denkt, fühlt, wahrnimmt, will etc. Der
Lebensverlauf ist nie vollständig bekannt, er ist ein theoretisches Konstrukt. Er umfaßt
sowohl Momente, die reflektiert, d.h. bewußt sind, als auch Momente, die nicht
reflektiert, also un-bewußt sind. Manche der bewußten Momente werden als bedeutsam
gewußt. Diese Momente sollen Erlebnbse genannt werden. Die Lebensgeschichte ist
damit bestimmt als das Kontinuum der in der Einheit ihrer Bedeutung qua Reflexion
verbundenen, d.h. als ein Bedeutungsganzes (= Sinn) gedachten, Erlebnisse.
Die Reflexion, die die Lebensgeschichte intendiert, ist eine bestimmte Art der Selbstrefle¬
xion. Sie ist lebensgeschichtliche Selbstreflexion und zeichnet sich durch folgende Leistung
aus: Sie konstituiert Erlebnisse, denn nur diejenigen Momente des Lebensverlaufs, die als
bedeutsam innerhalb der Lebensgeschichte reflektiert werden, sind Erlebnisse. Die
Konstitution von Erlebnissen setzt voraus, daß das Leben als Bedeutungsganzes gedacht
wird. Dies ist nur durch die lebensgeschichtliche Selbstreflexion möglich. Das heißt
einerseits konstituiert die lebensgeschichtliche Selbstreflexion die Erlebnisse, andererseits
das Bedeutungsganze, die Lebensgeschichte. Beide Leistungen bedingen sich gegenseitig.
Darüber hinaus werden in der lebensgeschichtlichen Selbstreflexion singulare Erlebnisse
zur persönlichen Lebenserfahrung verallgemeinert. Die persönliche Lebenserfahrung ist
eine spezifische Form von Alltagswissen, ein Alltagswissen, das durch Vergleich und
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Verallgemeinerung von Erlebnissen gebildet wird. Es geht aus Erlebnissen hervor und
wirkt gleichzeitig auf diese ein, indem es erstens in die Deutung vergangener Erlebnisse
eingeht, zweitens aber auch das aktuelle Erleben mitstrukturiert. Die persönliche
Lebenserfahrung ist immer angereichert durch das allgemeine Alltagswissen, manchmal
auch durch theoretisches (wissenschaftliches) Wissen. Auch dieses Wissen wirkt vermittelt
über die persönliche Lebenserfahrung auf das Erleben ein. Damit sind die Leistungen der
lebensgeschichtüchen Selbstreflexion beschrieben. Die lebensgeschichtliche Selbstrefle¬
xion zielt auf das Bedeutungsganze ab, sie prüft und beurteilt das Leben nach dem
Maßstab eines -wie auch immer gedachten - Sinns. Dieser Maßstab ist ein vomjeweiligen
Individuum selbst gesetzter. Er ist ein anderer als der der theoretischen (wissenschaftli¬
chen) Gültigkeit. Die lebensgeschichtliche Selbstreflexion ist keine wissenschaftliche
Erkenntnis. Daher kann der Sinn des Lebens als solcher nicht wissenschaftüch diskutiert
werden. Untersucht werden kann aber, wie die jeweilige lebensgeschichtliche Selbstrefle¬
xion zustande kommt, wie Erleben, persönliche Lebenserfahrung, Wissen und Sinnkon¬
struktion zusammenhängen und inwieweit die Verknüpfung dieser Elemente stringent bt.
Die Fixierung der lebensgeschichtlichen Selbstreflexion, also das, was sie zur eigentlich
autobiographbchen Selbstreflexion macht, impüziert, daß sie einem Publikum verfügbar
gemacht wird, einem Publikum, das in einzelnen Fällen-wenn die Veröffentlichung nicht
beabsichtigt wird -, auf den Autor selbst beschränkt sein kann. Das Schreiben einer
Autobiographie ist daher immer auch mit einem Mitteilungszweck verbunden. Die
Festlegung auf die schriftliche Fixierung hat lediglich forschungspraktische Gründe.
Soweit zur Bestimmung der Autobiographie. Ein Problem bleibt hier ausgeklammert, das
bei der Interpretation berücksichtigt werden muß: Unterschiedliche autobiographische
Materialien (Tagebücher, Memoiren etc.) müssen im Hinblick auf die drei Bestimmungs¬
begriffe (Lebensgeschichte, Selbstreflexion und schriftliche Fixierung) unterschieden
werden. Gleichzeitig muß geklärt werden, worin ihre Gemeinsamkeit besteht.
2. Der sozialgeschichtliche Ansatz
Untersucht man auf dem Hintergrund dieser Bestimmung sozialgeschichtliche Ansätze,
die sich der Erschließung autobiographischer Materiaüen widmen, so ist folgendes
festzustellen: Die autobiographischen Materialien werden als Quellen benutzt. Sie sollen
Daten liefern zur Klärung von Fragen, die zunächst nichts mit der Gattung „Autobiogra¬
phie" zu tun haben. So will z. B. Flecken (1981, S. 9ff.) vornehmlich auf der Grundlage
von Arbeiterautobiographien die Frage nach der Entstehung und Entwicklung einer
besonderen Kindheitsphase für die Kinder des Proletariats beantworten. Sie sucht nach
strukturellen Gemeinsamkeiten in den Aussagen der Selbstzeugnisse, die Grundzüge in
der Soziaüsation des Arbeiterkindes verdeutlichen. Die Fragestellung zielt auf die
Darstellung der Lebenswelt von Arbeiterkindern ab. Fleckens Interesse gilt also nicht
der individuellen Lebensgeschichte, nicht der Selbstreflexion, nicht der schriftlichen
Fixierung. Die Autorin konzentriert sich auf einzelne Erlebnisse, die einem bestimmten
Thema zugeordnet werden können. Ein solches Vorgehen wirft zwei gravierende Pro¬
bleme auf: Erstens wird die lebensgeschichtliche Selbstreflexion zur Störvariablen, denn
sie impliziert, daß die Autobiographie kein wissenschaftliches Werk, sondern eine höchst
subjektive Angelegenheit ist. Die Erlebnisse werden nur unter dem Gesichtspunkt der
Konstitution eines Sinnzusammenhangs mitgeteilt. Sollen sie als Datenbasis fungieren,
müssen sie aus diesem Sinnzusammenhang gelöst werden - ein Unterfangen, das
methodisch kaum zu lösen ist. Zweitens wird auch die Fixierung zur Störvariablen, denn
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der damit verbundene Mitteilungszweck impliziert, daß nur ganz bestimmte Erlebnisse
dargestellt werden. Außerdem werden Autobiographien nur unter bestimmten Bedingun¬
gen geschrieben. Das bedeutet eine erhebliche Einschränkung der Repräsentativität der
Aussagen. Es muß sehr genau überprüft werden, inwieweit die autobiographienschreiben¬
den Mitglieder einer Gruppe überhaupt als deren Vertreter fungieren können. Diese mit
der Verwendung autobiographischer Materiaüen als Quelle der Sozialgeschichte verbun¬
denen Probleme werden in den meisten Ansätzen nur sehr unzureichend erfaßt und
demzufolge auch nicht gelöst. Es muß hinreichend berücksichtigt werden, daß in
autobiographischen Materiaüen nicht objektives Wissen, sondern eine bestimmte Form
der Selbstreflexion zur Darstellung gelangt. Bollenbeck (1976) trägt dieser Tatsache
Rechnung. Er versucht die in frühen Arbeiterautobiographien dargestellten Lebensge¬
schichten zu erklären. Sein Interesse gilt den unterschiedlichen Bewußtseinsformen, die
doch alle auf einer gemeinsamen klassenspezifischen Lebensweise beruhen. Ein solcher
Ansatz betrachtet die lebensgeschichtliche Selbstreflexion nicht mehr als Störvariable,
sondern macht sie selbst zum Gegenstand der Untersuchung.
3. Der lebensgeschichtlich-identitätstheoretische Ansatz
Der lebensgeschichtlich-identitätstheoretische Ansatz, wie ihn Schulze (1979) vertritt,
versteht Lebensgeschichte als Lerngeschichte. Autobiographien sollen Aufschluß geben
über die Organisation persönlicher Identität, über die Entwicklung und Behauptung von
Selbstverständnis gegenüber gesellschaftlichen Normen und Rollen. Unterscheidet man-
wie ich es in meiner Bestimmung der Autobiographie getan habe - zwischen lebensge¬
schichtlicher und autobiographischer Selbstreflexion, so gilt das Interesse Schulzes
vornehmlich der lebensgeschichtlichen Selbstreflexion. Denn er geht davon aus, daß die
Lebensgeschichte in autobiographischen Schriften zu Wort kommt, nicht aber in ihnen
konstituiert wird (vgl. S. 59). Während das Schreiben von Autobiographien eine entwick¬
lungspsychologisch, soziologisch und lebensgeschichtlich begrenzte Bedeutung hat, ist die
Organisation von Erfahrung als Lebensgeschichte „ein ganz allgemeiner und ständig sich
in jedem einzelnen vollziehender Prozeß" (ebd.). Für die Erforschung der Organisation
von Erfahrung als Lebensgeschichte schlägt Schulze folgendes Verfahren vor (vgl. S.
86): Mit Hilfe einer „genetischen Deutung" sollen die einzelnen Ereignisse in einen
geschichtüchen Zusammenhang eingeordnet werden. Die Deutung setzt an den „Überein¬
stimmungen, Überschneidungen und Widersprüchen in den einzelnen Ereignissen, an zu
vermutenden Lücken oder Entstellungen und an der Abfolge der Ereignisse, ihrer
historischen und logischen Reihenfolge" an (S. 86). Dieses Verfahren impliziert, daß sich
der Autor über den Bedeutungszusammenhang seiner Erlebnisse täuschen kann (ähnlich
BiTTNER 1979). Den Grund für diese Täuschung sieht Schulze in den Ereignissen selbst,
denn in ihnen liegt auch der Grund für die Erinnerung. Schulze folgt damit der
psychoanalytischen Theorie, sieht aber die Schwierigkeit, daß in den Autobiographien
bewußte und nicht unbewußte Inhalte zur Darstellung gelangen (vgl. S. 75). Das heißt die
empirische Basis der Interpretation autobiographischer Materiaüen ist eine andere als die
der psychoanalytisch-therapeutischen Deutung. Außerdem ist in der Psychoanalyse die
Überprüfung der Deutungen an das therapeutische setting gebunden. Die damit verbun¬
denen Kriterien können bei der Interpretation von Autobiographien nicht in Anwendung
gebracht werden (vgl. S. 86). Die Frage, warum der jeweilige Autor den Bedeutungszu¬
sammenhang seiner Erlebnisse widersprüchüch oder lückenhaft konstruiert, kann daher
nicht im Rahmen der psychoanalytischen Theorie geklärt werden. Damit bleibt im
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lebensgeschichtlich-identitätstheoretischen Ansatz ein Problem ungelöst. Lösbar wird es
nur dann, wenn das dritte Bestimmungsstück, die Fixierung, hinreichend berücksichtigt
wird. Damit komme ich zu meinem eigenen Ansatz.
4. Autobiographien als kommunikativ-pragmatische Form der Selbstreflexion
Festgestellt wurde bereits, daß das Schreiben von Autobiographien eine entwicklungspsy¬
chologisch, soziologisch und lebensgeschichtlich begrenzte Bedeutung hat. Sehr wenige
Menschen fixieren ihre lebensgeschichtliche Selbstreflexion. Diese Tatsache macht den
„exklusiven Charakter" (vgl. Schulze 1979, S. 93) der autobiographischen Selbstrefle¬
xion aus. Dieser sollte aber nicht nur als Grenze oder Störvariable der wissenschaftlichen
Erschüeßung autobiographischer Materiaüen betrachtet werden. Denn die Fixierung
stellt ein wesentüches Bestimmungsmoment der Autobiographie dar. Sie bedeutet nicht
nur, daß in Autobiographien die Lebensgeschichte „zu Wort" kommt (vgl. Schulze 1979,
5. 59). Vielmehr wird durch die Fixierung das Vermittlungsverhältnis zwischen objektiven
Gegebenheiten und subjektiver Bewältigung entscheidend beeinflußt. Die lebensge¬
schichtliche Selbstreflexion wird einem Publikum unter einem bestimmten Mitteilungs¬
zweck verfügbar gemacht. Das heißt die Autobiographien geben über das Bewußtsein,
über den Bedeutungszusammenhang des Lebens, über die Konstitution der persönlichen
Identität nur insofern Aufschluß, als dadurch etwas Bestimmtes vermittelt werden soll.
Dieses kommunikativ-pragmatische Moment autobiographischer Selbstreflexion wurde in
der erziehungswissenschaftlichen Auswertung bisher vernachlässigt (zwei literaturwissen¬
schaftliche Untersuchungen nehmen auf dieses Moment Bezug: Müller 1976; Sloter-
dijk 1978). Die Intention, etwas Bestimmtes über die Beschreibung des eigenen Lebens zu
vermitteln, impliziert folgende Auffassung über das Verhältnis von Erleben, Erfahren und
Wissen: Aus den Erlebnissen - so wird explizit oder implizit angenommen -, folgt
„nahtlos" die persönliche Lebenserfahrung. Diese wird mit allgemeingültigem Wissen
gleichgesetzt. Das heißt die An- und Einsichten, die durch die Autobiographie vermittelt
werden sollen, finden ihre vermeintliche Begründung im eigenen Erleben. Diese Auffas¬
sung liegt nicht nur den Autobiographien zugrunde. Sie wird gegenwärtig in unterschiedli¬
chen Ausprägungen auch in der Alternativkultur, in bestimmten therapeutischen Richtun¬
gen und in einzelnen sozialwissenschaftlichen Programmen vertreten. Der Boom an
autobiographischen Schriften auf dem Literaturmarkt deutet darauf hin, daß diese
Auffassung ein zeitspezifisches Bedürfnis abdeckt. Ich stehe diesem Trend kritisch
gegenüber. Gerade an Autobiographien kann nachgewiesen werden, daß sich das
Verhältnis von Erleben, Erfahren und Wissen anders darstellt: Das jeweilige Wissen und
die Intention, dieses Wissen an den Mann bzw. an die Frau zu bringen, beeinflussen
entscheidend die eigene lebensgeschichtliche Selbstreflexion. Ein Vergleich von Autobio¬
graphien aus der bürgerlichen, der proletarischen und der neuen „autonomen" Frauenbe¬
wegung zeigt, daß vor allem in neueren Autobiographien die Auffassung propagiert wird,
aus dem persönlichen Erleben folge „nahtlos" allgemeingültiges Wissen. Gerade in ihnen
kehrt sich aber das Verhältnis unbemerkt um: Die Darstellung des eigenen Erlebens dient
häufig nur der Illustration bestimmter Wbsensbestände. Die Selbsttäuschung der Autobio¬
graphen über ihre Lebensgeschichte gründet dann nicht in den Erlebnissen. Die Autoren
täuschen sich vielmehr deshalb, weil sie nicht erkennen, wie der Mitteilungszweck die
Lebensdarstellung bestimmt.
Ein Konzept, das den Mitteilungszweck ins Zentrum des Interesses rückt, betont das
rationale, intellektuelle Moment der autobiographischen Selbstreflexion. Die Autobio-
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graphie wird als Mittel zu einem Zweck betrachtet. Sie fungiert nicht als QueUe für
bestimmte Fragestellungen, die autobiographische Selbstreflexion ist selbst Gegenstand
der Untersuchung.
Bisher wurden der Erschließung autobiographischer Materiaüen sozialgeschichtüch-
sozialisationstheoretische oder lebensgeschichtüch-genetische Deutungsmuster zugrun¬
degelegt. Diese beiden Forschungsrichtungen entsprechen allgemeinen Tendenzen inner¬
halb der Erziehungswissenschaft. Häufig kommt dabei viel zu kurz, daß die Betroffenen
Interessen haben, nach denen sie handeln. Sie sind weder bloße Spiegelbilder der
Gesellschaft noch Sklaven ihrer Erlebnisse. Die Erschüeßung autobiographischer Mate¬
rialien kann dies aufzeigen und ist damit ein Korrektiv gegenüber deterministischen
Konstrukten jegücher Art.
Bei der Interpretation steht also zunächst der Mitteilungszweck im Zentrum des Interes¬
ses. Dieser wird vom Autobiographen selbst gesetzt, unterüegt aber dennoch in dreierlei
Hinsicht bestimmten Voraussetzungen: Erstens greift der Autor eine historisch geformte
Gattungsidee auf. Daher müssen in die Interpretation gattungshistorische und gattungs¬
theoretische Erkenntnisse eingehen. Zweitens ist der soziale Kontext zu ermitteln, in dem
die Autobiographen leben. Denn einerseits ist das Wissen, das in die autobiographische
Selbstreflexion eingeht, ein je nach sozialem Kontext verschiedenes. Andererseits steht
das Bewußtsein in Zusammenhang mit der Klassenlage der Autoren. Die Gedanken, die
sich der jeweilige Autor macht, sind jedoch nicht nur durch Sozialisationsprozesse zu
erklären. Sie lösen Probleme, die durch die jeweilige Situation des Autors bedingt sind.
Diese Situation gründet in der Klassenzugehörigkeit des jeweiügen Autors. Insofern steht
das Bewußtsein vermittelt über die Probleme (!) in Zusammenhang mit der ökonomischen
Basis. Die Interpretation hat also auch zu klären, wie die autobiographische Selbstrefle¬
xion zur Lösung von Problemen dient, die in der sozialen Situation des Autors gründen.
Drittens steht der Mitteilungszweck in Zusammenhang mit der jeweiligen Lebensge¬
schichte des Autors. Psychologische Motive wie der Zwang zur Rechtfertigung können nur
aus der jeweiligen Lebensgeschichte erschlossen werden. Hier muß eine genetische
Deutung in Ansatz gebracht werden. Ausgangspunkt der Interpretation sind dabei jeweils
die „kommentierenden Reflexionen und übergreifenden Deutungsmuster" (vgl. Schulze
1979, S. 57). Ermittelt werden muß, inwieweit sie persönliche Lebenserfahrung darstellen
bzw. allgemeines Wissen beinhalten. Das quantitative Verhältnis von Erlebnisschilde¬
rung, persönlicher Lebenserfahrung und Wissen ist mit dem Mitteilungszweck in Zusam¬
menhang zu setzen.
Gegenstand der Interpretation ist also die Autobiographie als kommunikativ-pragmati¬
sche Form der Selbstreflexion. Sie wird unter vier Perspektiven untersucht:
- der gattungshistorischen und gattungstheoretischen,
- der sozialgeschichtüch-bewußtseinstheoretischen,
- der lebensgeschichtlich-genetischen
- und nicht zuletzt unter der Frage nach dem Verhältnis von Erleben, Erfahren und
Wissen.
Ziel der Interpretation ist der Nachweis, daß die Momente des Wissens und Mitteilenwol-
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